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Meine verehrten, lieben Brüder und Schwestern, - ich freue mich sehr, in Ihrem Kreis sein zu
können. In unserer Zeit wird es einem immer kostbarer, mit denen zusammen zu sein, die
zum Herrn Jesus Christus gehören.

Mein erster Gedanke, als ich das von Ihnen gestellte Thema las, war die Erinnerung an einen
alten Indienmissionar - den Vater das jetzigen Bischof Dr. Hübner. - In seiner Arbeitsstube las
ich, in Holz gebrannt, dieses eine Wort "Dennoch". Es hat mich damals, kurz nach meiner
Bekehrung als Unterprimaner, tief beeindruckt. Ich suchte selbst die ersten Schritte im neuen
Leben zu gehen. Nun erfuhr ich: es geht nur im "Dennoch'', nur im Widerstreit der Geister. Es
geht durch das Sterben hindurch. Aber das "Dennoch" bleibt als das siegreiche "Dennoch"
Gottes stehen!

Wenn mir damals deutlich wurde, wie sehr es darauf ankommt, dies "Dennoch" recht zu
lernen,  so  scheint  es  uns  in  der  heutigen  fundamentalen  Krise  des  Geistes  und  seines
Widerstreites um so dringlicher. In einer verwirrten und auch verwirrenden Lage ist es nicht
leicht, gerade das "Dennoch" richtig zu finden. Uns muss dazu vor allem der Frontverlauf
klar sein, und ebenso gilt es, die Waffen des Geistes zu erkennen, zu ergreifen und zu nutzen.
Wie könnte man sonst in den Kampf hinein, - und im Kampf bestehen?

l. Vom Verlauf der Front

Wie  steht  es  um  den  Frontverlauf?  -  Beim  Stichwort  "Geister"  fallen  uns  -
bezeichnenderweise  -  zunächst  Namen  ein;  etwa  Bultmann  (für  den  Geist  einer  sog.
Interpretation,  in  der  man  Worte  mit  anderem Sinn  füllt)  oder  Cox  (für  den  Geist  sog.
Revolution, in der man mit der Änderung von Verhältnissen auch den Menschen zu ändern
meint).

Aber der Frontverlauf ist umso schwerer zu erkennen, als sich die Geister, welche sich in
diesen Namen verbergen, auch unter einander in Widerstreit begeben haben. Das macht u. a.
die Fundamentalkrise des Abendlandes aus, die wir aus den Hinweisen der Bibel in ihrer
Tiefe im endzeitlichen Zusammenhang sehen. Konkret vollzieht sie sich so, dass, wie der
Philosoph  Karl  Jaspers  kurz  vor  seinem  Tode  sagte,  der  bisher  kontemplative
"wissenschaftliche  Geist"  in  den Widerstreit  eines  "dynamischen,  revolutionären  Geistes"
gerät, - dem er aber von vorn herein unterlegen ist.

Aber wenn wir dort den Frontverlauf suchen, um zum rechten Dennoch des Glaubens zu
finden,  sind wir  vor  vorn  herein falsch beraten.  Die  Bibel  zeigt  uns,  dass  es  im Kampf
eigentlich gerade  nicht mit Namen von Kant und Bultmann bis Mao zu tun haben. Eph. 6
zeigt uns ja, dass wir  nicht mit "Blut und Fleisch" (so im Urtext) zu kämpfen haben, also
nicht eigentlich mit kreatürlichem Leben ("Blut") in unserer raumzeitlichen Welt ("Fleisch"),
also mit Menschen in Marburg, Peking oder New York. Unser Kampf und sein Frontverlauf
erfolgt  gegenüber  "Autoritäten"  und  deren  ausübenden  "Gewalten".  -  Wir  haben  es  mit
konkreten geistigen Mächten zu tun, die den gesamten Kosmos - die Erde wie den Mond und
die Venus - bestimmen als "Geister der Bosheit" in der unsichtbaren Welt überall "unter dem
Himmel".



(Der  Besuch  der  Menschen  auf  dem  Monde  hat  dazu  eine  vorher  nicht  zu  ahnende
Veranschaulichung ergeben.)

Ist es wichtig, für den Kampf des Geistes diesen Frontverlauf zu erkennen? Ja, - wie sollte
man denn sonst recht kämpfen? Und wie sollte man dann die passenden Waffen finden? Was
wir auf dem Stuttgarter Kirchentag In Halle 6 erlebten, konnte uns dazu eine handgreifliche
Veranschaulichung  bieten.  Wir,  die  wir  uns  dort  gegen  Theologen  abgrenzten  und  mit
Diskussionen fochten, spürten doch weithin, dass es in Wirklichkeit um einen anderen Kampf
und andere Waffen ging.  Und wir  merkten,  wie lähmend und gefährlich fruchtlos es  ist,
diesen wahren Sachverhalt nicht recht zu erkennen!

Hinzu  kommt  noch  eine  weitere  Beobachtung.  Der  alte,  akademische  Geist  wirkte  über
Universitätskatheder und riesige Bibliotheken. Er beanspruchte den Verstand des Menschen, -
seine Logik, seine Beobachtung. Aber der neue, dynamische Geist kümmert sich um derlei
Saulsrüstung nur, soweit sie ihm dienen kann. Er maskiert sich nicht mehr so stark. Er wirkt
unmittelbar aus dem Unterbewusstsein, aus dem "Herzen" des Menschen auf den Wegen, in
welchen  das  Unterbewusstsein  sich  ausdrückt:  In  Träumen  (M.  Luther  King),  Phantasie
(Sölle), Prophetie (Bloch). Ihm liegt es nicht mehr entscheidend an Argumentation. Seine
Spannung ist so stark, dass er unmittelbar von Herz zu Herz überspringt und Menschen in den
Strudel seiner Faszination reißt.

Wir stehen im Übergang von der einen zu der anderen Zeit. Viele von uns arbeiten gegen den
neu aufkommenden Geist  noch mit den schon überholten Waffen der Argumentation. Auf
dem Kirchentag geschah es auch von unserer Seite weitgehend. Was wir hinter den Kulissen
der  Halle  6  erlebten,  scheint  mir  in  seiner  unerhörten  Zerreißspannung  nichts  anderes
gewesen zu sein als der Übergang von der alten Zeit der Wissenschaft zur neuen Zelt direkter
Inspiziertheit, vom Kopfdenken zum Herzglauben. Die herkömmlichen Waffen theologischer
Argumentation hatten endgültig ihre Impotenz für den Geisteskampf in seiner endzeitlichen
Schärfe erwiesen. Sie waren der Verführungsgewalt das neuen Geistes, der unmittelbar ins
Herz  der  Hörer  zielte  und  traf,  keineswegs  gewachsen.  Im  "Zeitalter  der  Wissenschaft"
können sie ihr Recht gehabt haben. Aber dies ist nun vorbei.

Unsere ernste Sorge ist, dass wir im Pietismus, die wir immer - und mit Recht - das "Herz"
betonten, schnell fasziniert sind, wenn nur mit der Bibel im Munde unser Herz angesprochen
wird. Wir werden in den Strudel der Verführung hineingezogen, denn wir sehen dann das
Fundament nicht mehr, das außerhalb aller Strömungen - sei es alter oder neuer - liegt. Wie
sollen wir auf ihm stehen, ja kämpfen können, wenn wir es nicht einmal sehen? Der Abfall
ungezählter junger, wiedergeborener Leute aus unseren Kreisen ist eine ernste Frage, - und
wir stehen darin erst im Anfang. Wie entscheidend ist es jetzt, das Dennoch des Glaubens in
solch uns unmittelbar  bedrohendem Widerstreit  der  Geister  und all  ihrer  Verwirrung und
Verführung zu finden!

Unser Fundament ist Jesus Christus allein. Mit solcher Formulierung ist aber heute noch nicht
gesagt, was zu sagen ist. Was bedeutet das im Widerstreit praktisch - für meinen eigenen
Glaubenskampf,  -  und für  den  Glaubenskampf  unserer  Zeit?  Und wo liegt  dabei  unsere
eigene Gefährdung?

2. Vom rechten Kampf



Was der  Herr  Jesus  als  "einziger  Freund"  praktisch  für  uns  bedeutet,  lernen wir  aus  der
Heiligen Schrift. Sie vermittelt uns das Fundament, auf dem wir stehen. Der Glaube lebt aus
dem Wort Gottes.  Das Dennoch des Glaubens wurzelt  allein im praktischen Umgang, im
Leben mit dem Wort.

Für die Klärung unseres eigenen Weges, des Frontverlaufes wie der Waffen des Kampfes in
der Fundamentalkrise heute ist mir ein Wort immer näher gekommen, welches schon einmal
in  einer  Fundamentalkrise  der  Christenheit,  zur  Reformationszeit,  eine  entscheidende
Bedeutung gewann. Ich lese nun Galater 2, 16-20.

"Weil wir wissen, dass der Mensch durch des Gesetzes Werke nicht gerecht wird, sondern
durch den Glauben an Christus Jesus, sind auch wir gläubig geworden an Christus Jesus,
damit  wir  gerecht  werden durch  den Glauben an  Christus  und nicht  durch  des  Gesetzes
Werke; denn durch des Gesetzes Werke wird kein Fleisch gerecht.
Sollten  wir  aber,  die  wir  suchen,  durch  Christus  gerecht  zu  werden,  selber  als  Sünder
erfunden werden, so wäre Christus ein Diener der Sünde. Das sei ferne!
Wenn ich aber das, was ich zerbrochen habe, wiederum baue, mache ich mich selbst zu einem
Übertreter. Denn ich bin durchs Gesetz dem Gesetz gestorben, damit ich Gott lebe; ich bin
mit Christus gekreuzigt.
Ich lebe; doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleisch,
das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat und sich selbst für mich
dargegeben."

(Das Folgende wurde durch Flanell Diagramme verdeutlicht und wird hier in Kurzfassung
wiedergegeben.)

a) Was heißt: "gerecht werden wollen durch des Gesetzes Werke"? Es heißt: recht sein wollen
indem man tut, was gesetzt ist. Wer sagt, was recht ist, - wer "setzt" das Gesetz? Welcher
Geist tut es?-

Wo kein Leben mit dem lebendigen Gott ist, tritt an seine, des Schöpfers Stelle das Geschöpf
(vgl. Römer 1, 18 ff.). Das Sichtbare und damit Vergängliche nimmt die Stelle des Ewigen,
Unsichtbaren ein. So wirkt der Zeitgeist in den Nicht-Glaubenden. Sein Instrument ist darum
zu allen Zeiten vor allem das "Auge"; - "der Mensch sieht, was vor Augen ist".

So macht man sich ein "Bild". Ich will ein gutes Bild von mir selbst haben und möchte auch
vor anderen ein gutes Bild abgeben. Dieses Bild "baue ich auf", indem ich begreife, was
allgemein als recht gilt, und andererseits das aus dem Bild nehme, was dort als unrecht gilt.
Stimmt das Bild, das ich von mir bildete, mit dem Überein, was man als recht ansieht, bin ich
"gerecht". Ich habe mich so selber gerecht gemacht, - ich bin selbst-gerecht. So wirkt der
Zeit-Geist in dem Nicht-Glaubenden, vgl. Eph. 2.

Wenn das Wort Gottes mich trifft, zerschlägt es wie ein Hammer mein Bild, das ich von mir
selbst hatte, - und das auch andere von mir gehabt haben mögen; "Gott sieht das Herz an". Er
stellt mich an den Ort, an dem ich im Jüngsten Gericht stehe. Meine selbst-gerechten Erfolge
wie Misserfolge sind Sünde, - sie entstanden ja in der Trennung von Gott. So steht es um
mein Herz - und aus dem Herzen kommen die Gedanken! Dazu führt mich der Geist Gottes
in der Sündenerkenntnis. So öffnet sich mir die Hölle. Er zeigt mir, wohin mich der Zeitgeist
gebracht hat.



So geht es uns nicht nur in unserem persönlichen Tun. Es gilt auch für unser Denken und
Erkennen. Auch sie werden vom Herzen her gesteuert. - Auch in ihnen wirkt der Zeitgeist. Er
setzt das Sichtbare an die Stelle des Unsichtbaren und Ewigen, - sein Instrument ist auch hier
das "Auge".

Nach  C.  F.  von  Weizsäcker  ist  alles  menschliche  Erkenntnisstreben,  gerade  auch  in  der
Wissenschaft, immer im Grunde von der Frage getrieben: "Was ist der Mensch?" - Um darauf
eine  Antwort  zu  bekommen,  mache  ich  mir  mittels  der  Beobachtungen  ein  "Bild",  in
welchem ich mich wiederfinden will. Das Bild gilt als recht, wenn es von allen anerkannt
wird. Das ist die Grundvoraussetzung der Wissenschaft. So entstehen die Bilder der Götter, -
und ebenso auch  die  großen  Bilder  der  Neuzeit:  das  Welt-Bild,  das  Menschen-Bild,  das
Geschichts-Bild.

Ein Beispiel: Als Galiläi entdeckte, dass der Jupiter Monde hat, schloss er (nach Bert Brecht]:
"Himmel abgeschafft!" Das Auge sah Monde, wogegen nichts zu sagen ist. Das von Gott
getrennte Herz aber wertete dies Geschöpf, das Sichtbare, als das Ewige, das Unsichtbare. So
wurde die Beobachtung der Jupitermonde zur Geburtsstunde des neuzeitlichen Welt-Bildes,
in dem Gott "Wohnungs-Not" hat und in dem der Mensch allein im All, - im Nichts ist. So
wirkt der Bildgeist. Er "interpretiert" und bestimmt unsere Beobachtungen.

Als die biologische Verwandtschaft von Mensch und Tier beobachtet wurde, - wogegen auch
nichts zu sagen ist,  -  lautete  die  "logische" Schlussfolgerung:  "der  Mensch ist  ein  höher
entwickeltes Säugetier". Da das Herz des Beobachtenden von Gott getrennt war, setzte er
seine Beziehung zum Sichtbaren (im biologischen Sinne) an die Stelle seiner Bezogenheit
zum Ewigen, - zu Gott. Er versuchte sich von da an vom Tier her zu verstehen, bis hin zum
Kinsey-Report.

Als mit der Renaissance der Mensch sich selbst an die Stelle des Schöpfers setzte und sagte:
"Der Ursprung des Menschen ist der Mensch selbst", - musste er sich entsprechend ein Bild
von seiner Vergangenheit als seinem vermeintlichen Ursprung machen. Als man auch die
Bibel diesem Streben unterwarf und sie "historisch-kritisch" - das heißt im Sinne solchen
Geschichts-Bildes - las, zeichnete man die Aussagen der Bibel in das selbst entworfene Bild
"wirklicher" und "wahrer"  Geschichte ein.  So wurde die Bibel "zunächst  ein historisches
Dokument"  einer  vergangenen  Zeit.  Damit  wurde  aber  auch  hier  die  Beziehung  zum
Sichtbaren,  dem  historisch-kritisch  Erarbeiteten  an  die  Stelle  des  Bezuges  zum  ewigen,
lebendigen Gott  gesetzt,  der zu uns spricht durch dieses Buch in der Unmittelbarkeit  des
Augenblicks, - der uns dadurch in seiner Weise "ins Bild setzt". Kein Wunder, dass die Bibel
als das Wort Gottes auf solchem Wege im Gericht verstummte und, wie wir es heute erleben,
in der Verstockung auf dem Müllhaufen landet.

Alle diese Bilder -  von der Welt,  vom Menschen und von seiner Geschichte -  gelten im
Zeitgeist als recht, ja als "wahr" und als "wirklich". Als solche werden sie in der Wissenschaft
der  Neuzeit  durchgesetzt,  und so setzen sie  sich auch heute außerhalb und innerhalb der
Kirche und der Theologie durch. Sie alle haben die Struktur, das heißt: sie gehen den Weg,
den der Zeitgeist im Herzen der Menschen den Gedanken gibt. Er bannt die Beobachtungen
des  Menschen  in  einen  Zusammenhang  der  Gottlosigkeit  hinein.  Der  Mensch  ist  dabei
überzeugt, gerecht zu handeln in dem, was er selbst als recht und gut wertet.

Wenn der Geist Gottes aber durch das Wort den Menschen im Herzen trifft, stürzen diese
Weltbilder in Trümmern zusammen, bleibt vom Menschenbild nichts übrig als Scherben, und
erweist  sich  die  Sicht  der  Bibel  als  eines  "zunächst  historischen  Dokumentes"  als  tief



abwegig. "Zunächst" ist es Gottes persönliches und heiliges Wort, durch das er den Menschen
vor Gott und die Ewigkeit stellt und ihm zeigt, dass er ihm nahe ist, - und nicht fern.

So streitet der Geist Gottes gegen den Zeitgeist in all seinen Variationen und umgekehrt. Der
Kampfplatz  ist  das  "Herz"  des  Menschen.  So  spricht  der  lebendige  Gott  sein  sieghaftes
"Dennoch"  gegen  den  selbstgerechten  Betrug  des  Menschen  in  seinem Tun  und  seinem
Denken. Wie kommt es nun zum Dennoch des GIaubens in solchem Widerstreit der Geister?

Das kann nur  durch ein  Sterben geschehen,  und durch eine neue  Geburt.  Erst  wenn ich
gestorben bin, ist mein Herz still, - wird mein Unterbewusstsein (welches durch das "Herz"
bezeichnet wird) abgetan. Zum neuen Leben gelangt nur, was vorher gestorben ist. Der Geist
Gottes schafft dann ein neues Herz in besiegtem Tode. Das ist das "Dennoch" Gottes.

Da bricht die ewige Freude und der Jubel der vollen Vergebung und des neuen Lebens auf, -
die Gewissheit im Geist Gottes, dass man nun ein Kind des Vaters ist, der einem Vollmacht
gibt, als sein Kind zu leben. Die Welt, das Menschsein und die Bibel werden nun von ihm her
gültig ins Bild gesetzt. Man ist zum König (der Durchblick hat und herrscht) gemacht und
zum Priester (der weiß, wohin mit der Last und dem Dreck der Welt). Man weiß, wie man
seine Sünden Jesus Christus bringen kann, der für sie sein Leben ließ. Man kommt damit
"unter das Kreuz".

b) Aber nach einiger Zeit zeigt es sich, dass die alten bösen Dinge wieder auftauchen. Vor
allem das Selber-Machen und Selber-Denken, der Betrug der Selbständigkeit,  der fromme
Hochmut meldet sich als Vater aller Sünde. Wie kommt das? Was ist zu tun? -

Der alte Weg bleibt verschlossen: man weiß, dass Gott das Herz ansieht. Man braucht nicht
mehr die alten Methoden, von sich selbst ein gutes Bild zu zimmern, das nur vor Menschen,
nur "vor Augen" gilt.

Aber  wie  ist  das  Herz,  das  doch  offensichtlich  in  der  Wiedergeburt  noch  nicht  ganz
wiedergeboren zu sein scheint, nun wirklich in den Tod zu bringen und zu neuem Leben zu
führen? - Wie kann ich das, was meiner Beobachtung nach noch quicklebendig ist, töten,
damit es - logischerweise - dann auch endlich tot ist? Hier ist mein "Dennoch" gegen mich
selbst gefordert. Aber wie finde ich es?

Die  Beobachtung  und  Erfahrung  zeigen,  dass  gewisse  "Methoden"  eine  Erleichterung
bringen. Es sind Wege, die uns zu einer engeren Gemeinschaft mit Gott helfen: Bibellesen,
Beten, Gemeinschaft, Dienst, Beichte usw. Aus dieser Erfahrung leitet man nun eine Praxis
ab, die man ausbauen kann: je intensiver ich solche Methoden, die im Sinne Gottes recht
sind, gebrauche, umso mehr kann ich persönlich Gott recht werden. Es ist eine "Technik" des
Glaubenslebens.

So baue ich nun wieder ein Bild auf, das ich für mich errichte. Das nenne ich "Gehorsam des
Glaubens", "Nachfolge", "Verbindlichkeit". Aber ich entdecke, wie wenig ich damit zum Ziel
komme. Vor allem stelle ich fest, wie "ich" es immer weiter bin, der zwischen Hochmut und
Verzweiflung nun das Bild schafft, wie er es vor Gott als richtig ansieht und so durch sein
Tun Gott recht, "gerecht" werden will.

Kein Wunder, dass bei solchem Glaubens-Krampf das "Dennoch" immer schwächer wird. Es
wirft  mich  auf  mich  selbst  zurück.  Kein  Wunder,  wenn  sich  eine  eigentümliche
Verwandtschaft zum ersten Weg der heidnischen Selbst-Gerechtigkeit gefährlich bemerkbar



macht! Hier sind ja Brücken nicht abgebrochen: das Ich ist hier wie da die Nummer Eins, - ob
man nun Gott damit dienen will oder nicht.

So  kommt  es  zu  unmerklichen  aber  umso  gefährlicheren  Übergängen.  Die  Welt-Bilder
beginnen  wieder  Gewicht  zu  bekommen,  das  Menschen-Bild  wird  als  "Wissenschaft"
gewichtig, und die historisch-kritische Betrachtungsweise der Bibel im Sinne das Zeitgeistes
wird "um der Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit" willen in intellektueller "Redlichkeit" geübt.
Während man in seinem Tun scheitert und sagt: "ich schaffe es nicht mehr, ein Christ im
Sinne der Bibel zu sein, rechtfertigt man das in seinen Gedanken, die einem nun gestatten,
das  selbst  entworfene  Bild  an  die  Stelle  Gottes  zu  setzen,  -  und  als  "wissenschaftliche
Theologie" selbst legitimieren.

Wie viele unserer Brüder und Schwestern, gerade im Pietismus, haben wir auf diesem Wege
fallen sehen. Wie tief geht es uns durch unser eigenes Herz. Der Widerstreit der Geister findet
auf  diesem  Kampfplatz  statt.  Aber  siegen  wir  wirklich?  Ist  es  nicht  weithin  nur  ein
Arrangement mit der Halbheit, eine Koexistenz mit der Sünde, die sich leicht "theologisch"
als  "Gerecht  und  Sünder  zugleich"  rechtfertigen  lässt?  Ist  das  aber  nicht  schon  unser
Aussterbeetat? Spricht die Bibel wirklich so vom Leben der Christen? Haben wir uns nicht,
im Sinne von Gal. 2, selbst zum Übertreter des Gesetzes gemacht, indem wir durch unsere
eigenen Werke gerecht werden wollen, - und Christus zum Sündendiener? "Das sei ferne!"
sagt der Herr. Aber wie wird es für uns "fern"? Ist es nicht unsere alltägliche Erfahrung?

Hier  setzt  das  Dennoch Gottes  in  der  Seelsorge  und  Schule  Gottes  ein.  Viele  unter  uns
erkennen, dass sie auf solchem Wege eines Glaubens-Krampfes sind.  Dass Sieg über die
Sünde  und  Freude  des  Gottesfriedens  nicht  mehr  ihren  Alltag  regieren.  Oft  ist  es  ein
bestimmtes, klar umrissenes Gebiet, in dem man dauernd scheitert, in dem dann auch andere
Sünden immer neu und wohl auch immer stärker einströmen. Wo soll das hinführen? Wie ist
diese  gefährliche  Lücke  zu  schließen?  Ihr  gegenüber  versagen  alle  jene  Methoden  der
frommen Selbsthilfe. An ihr kann man nur kaputtgehen.
Aber gerade dieses ist die Seelsorge des "Dennoch" unseres Gottes gegen unser frommes Ich.
Wo wir scheitern, öffnet er uns erst seinen Weg. Wo wir nichts mehr verstehen, sind wir
bereit zuzugreifen, was er uns gibt. Wo unser Bild zerschellt, führt er uns in sein Bild hinein.

c) Er hat uns nicht im Unklaren darüber gelassen, wie wir einzig frei kommen können. Als
die Israeliten unter der Drohung des Todesgerichtes in Ägypten waren, sollten sie das Blut
des Lammes an dem Oberpfosten der Haustür anbringen. Aber nicht an der Zimmerseite,
sondern an der Straßenseite. "Das Blut soll m i r ein Zeichen sein". Ich brauche es nicht zu
sehen, - meinen Augen bleibt es verborgen und meinem Verstehen verschlossen. Es genügt,
wenn ich es annehme, - für mich in Anspruch nehme, so wie er es mir sagt. Das genügt, wie
der Aufblick zur erhöhten Schlange genügt und das Eintauchen des Aussätzigen im Jordan, -
weil es der Herr so sagt.

Was bedeutet es, das Blut des Lammes für mich in Anspruch zu nehmen? Das ABC des
Christseins, die Taufe nach Römer 6 zeigt es, und Gal. 2 verdeutlicht es: "Ich bin mit Christus
gestorben." Er war und ist "das Lamm, das die Sünde der Welt trägt." Meine Sünde, gerade
die, an der ich zerbreche, ist auch Sünde der Welt. Wo soll ich sie sehen? - Auf ihm, als er am
Kreuz starb. Wieso meine Sünde vom Montag dieser Woche vor fast zweitausend Jahren auf
ihm liegen konnte, verstehe ich nicht. Aber das heißt nur: es passt nicht hinein in mein Bild
von der Welt, vom Menschen, von Geschichte. Aber hier zerbrechen ja gerade diese Bilder.
Der Herr setzt mich ins Bild: In der Taufe bin ich - sagt e r! - hineingepflanzt in seinen Tod,



damit ich ein Mensch sei, der aus den Toten zum Leben gekommen ist - mit ihm! Aus seinem
Tode soll ich wie eine Pflanze aus dem Mutterboden die Nährstoffe des neuen Lebens saugen.

So werden Geist und Geist in meinem Herzen geschieden - und nur so. Nur so werde ich vor
Schwarmgeist bewahrt! Nur durch den Tod wird ja mein Unterbewusstsein zum Nullpunkt
gebracht, und nur von da aus kann es nach 2. Kor. 5, 17 eine "neue Schöpfung" werden.
Durch das Sterben allein kommt es zu neuem Leben. Und in dieses Sterben komme ich nur
hinein, wenn ich es für mich anziehe, für mich selber in Anspruch nehme wie die Israeliten
das Blut des Lammes, welches sie allein vor dem Gericht rettete.

Habe ich so den Sieg erfahren an der Sünde, an der mich Gott - in gnädiger Bewahrung vor
dem frommen Hochmut! - zerbrechen ließ, so habe ich die Grunderfahrung, die es in jedem
Bereich des Lebens zu üben gilt. Das gilt für uns, die wir vom Taumel-Wein der Bibelkritik
getrunken  haben,  zum  Beispiel  darin,  dass  wir  bewusst  vor  dem  Lesen  der  Bibel  die
Reinigung unserer Gedanken durch das Blut des Lammes erbitten und anziehen. Nur so ist
der Zeitgeist, der im Widerstreit gegen die Gestalt und den Gehalt des Wortes Gottes steht
und sie in seinem Sinne umfunktioniert, in unseren Herzen besiegt. Nur so setzt sich der Herr
in seinem Dennoch bei mir durch, - im Dennoch seines Sterbens und Auferstehens, die ja
bereits geschehen sind. So aber stelle ich mich auf Siegesboden, auf dem der Kampf allein
Verheißung hat. Denn nach Römer 5 geht der Kampf weiter. Was gestorben ist, muss - nach
biblischer Logik! - getötet werden. Nach menschlicher Logik muss zwar etwas, das noch lebt,
getötet werden, damit es tot sei. Aber das ist dann kein Kampf auf dem Siegesboden!

Von der Endzeit,  an welche uns die unübersehbaren und eindeutigen Zeichen der Zeit  in
Israel  und Jerusalem gemahnen,  heißt  es  in  Offb.  12:  "Sie haben überwunden durch des
Lammes Blut und das Wort ihres Zeugnisses, - und haben ihr Leben nicht geliebt bis in den
Tod". - Anders als durch das Blut des Lammes und seine Bezeugung heute kommen wir nicht
durch. Anders finden wir den Weg nicht durch die Zeit der Verführung und Verfolgung der
Endzeit. Wenige Zeilen weiter heißt es dort: der 'Teufel hat einen groben Zorn und weiß, dass
er wenig Zeit hat.

Aber hier wollen wir das "neue Lied" des Sieges "durch das Blut des Lammes" üben und
lernen. Wir können es dort  nicht singen, wenn wir es hier nicht schon kannten.  Mit ihm
lernen wir Gottes Dennoch als das Dennoch unseres persönlichen Glaubens kennen, - den
Sieg von Golgatha über die Macht des Todes und des Teufels. In diese Front sind wir gestellt.
Diese  Waffen  allein  führen  zum Sieg.  An  uns  liegt  es  nun,  sie  in  "rechtem Kampf"  zu
brauchen.

Ako Haarbeck

Das Dennoch des Glaubens in den Konflikten des Alltags

Referat auf der Jahreshauptversammlung in Celle am 2. 4. 1970

Mit dem Wort Alltag kombinieren wir gern das Wort "grau". Der graue Alltag. Mit vielen
dunklen Farben malen wir dann das triste Bild des Alltages in seinem eintönigen Einerlei, in
seiner  Mühsal,  seinen Schwierigkeiten und Konflikten.  Das ist  ungerecht  und undankbar.
Natürlich  wird  jedem von  uns  Tag für  Tag viel  abgefordert,  natürlich  gibt  es  Probleme,
Kleinkram, Erstarrung in der Routine des Immer-wieder-Gleichen, natürlich gibt es vieles,
das uns belastet oder doch einfach auf die Nerven geht. Aber der Alltag steht doch in erster
Linie unter dem Zuspruch: "All Morgen ist ganz frisch und neu des Herren Gnad und große



Treu; sie hat kein End den langen Tag, drauf jeder sich verlassen mag." Gott sei gedankt für
den Alltag! Dass er uns leben läßt und wirken, dass er uns täglich Menschen anvertraut und
Aufgaben, dass  unsre Sinnen wir noch brauchen können, und Herz und Füße, Zung und
Lippen regen, das haben wir zu danken seinem Segen, lobet den Herren! Nein, wir wollen
und dürfen das ungeistliche Lied derer nicht mitsingen, die den Alltag grau in grau malen.
Wie viele haben sich, als Gott sie in durchaus un-alltägliche Situationen führte in den Krieg,
in die Gefangenschaft, ins Krankenhaus oder in die Tage des Leides, - wie viele haben sich
dann  gesehnt  nach  dem  verlorengegangenen  Alltag.  Er  ist  ja  der  Ort  der  täglichen
Freundlichkeiten unseres Gottes. Und der täglichen Bewährung des Glaubensgehorsams. Wie
sollten wir dafür nicht dankbar sein? "Gelobet sei der Herr (all-)täglich. Er legt uns eine Last
auf, aber er hilft uns auch."

1. Belastende Konflikte

a)  Allerdings,  der  Alltag  hat  seine  Last.  Es  gibt  die  KonfIikte  des  Alltags.  Was  dieses
Fremdwort bedeutet, wissen wir aus täglicher Erfahrung. Wir leben ja in Konflikten, d. h. in
Streitigkeiten, Zusammenstößen und widerstreitenden Anforderungen. Diese Konflikte sind
uns nah, viel bedrängender meist als die häufig zitierten "großen" Konflikte: West-Ost, Nord-
Süd,  Arm-Reich,  Schwarz-Weiß  und  dergleichen.  Wir  sprechen  -  auch  im  Alltag  -  von
Konflikten,  wenn  verschiedenartige  (oder  sogar  gegensätzliche)  Interessen  und
Anforderungen  aufeinanderstoßen.  Der  Sohn  will  für  ein  paar  Wochen  per  Anhalter  ins
Ausland, aber die Eltern erlauben es nicht. Der Mann hält es für nötig, einen neuen Wagen zu
kaufen,  doch  die  Frau  ist  dagegen.  Verschiedenartige  berechtigte  Interessen  stoßen
aufeinander, schon ist der Konflikt da, zumeist in der Gestalt des Gewissenskonfliktes: Soll
die Frau arbeiten gehn um mitzuverdienen, oder soll sie sich ganz um die Kinder kümmern?
Soll man die Eltern in die enge Wohnung aufnehmen oder ins Altersheim vermitteln? Soll der
Junge Wehrdienst leisten oder nicht? Darf die Tochter den geliebten Freund heiraten, obwohl
er  noch nicht  fertig  ist  mit  der  Ausbildung? Muss der  unfähige  Mitarbeiter  abgeschoben
werden oder kann man ihn noch halten? Der Alltag bringt es mit sich, dass wir viele Rollen
zu spielen haben und ganz verschiedenen Aufgaben gerecht werden müssen. Wir sind Kinder
unserer Eltern, Eheleute, Eltern unserer Kinder, Nachbarn, Arbeitnehmer oder Arbeitgeber,
Verkehrsteilnehmer, Staatsbürger, Gemeindeglieder, Brüder und Schwestern in Christus, wir
sind Konsumenten und Steuerzahler, Bibelleser und Zeitungsleser, - jede dieser Rollen (und
alle jetzt nicht genannten) stellen ihre Anforderungen. Was verdient Vorrang? Wann darf ein
Kompromiss geschlossen werden, wann muss für das eine und gegen das andere entschieden
werden? Da steht oft Pflicht gegen Pflicht, Neigung gegen Neigung, da steht Pflicht gegen
Neigung  und  Neigung  gegen  Pflicht,  Wollen  gegen  Können  und  Können  gegen  Wollen.
Unendlich vielfältig sind die Variationen dieser Konflikte.

Hilft uns der Glaube? Hilft uns der, an den wir glauben: Jesus Christus? Gibt Gott uns durch
sein Wort die nötige Weisheit, den je rechten Weg durch die Konflikte zu finden und aus
ihnen herauszukommen? "Antwort auf alle Fragen gibt uns dein Wort...", singen wir gern.
Aber  stimmt  das  auch?  Haben  wir  für  die  vielen  Probleme  unseres  familiären,  unseres
beruflichen und gesellschaftlichen Lebens in der Heiligen Schrift die Antwort gefunden? Sind
auch nur die persönlichen Konflikte durchs Wort der Schrift beantwortet und gelöst worden?
Es steckt wohl eine tiefe Wahrheit in diesem Liedvers. Aber vordergründig stimmt er nicht.
Die biblischen Zeugen wissen viel von unbeantworteten Fragen, ungelösten Rätseln und von
Konflikten,  die  durchgestanden  werden  mussten,  ohne  dass  sogleich  Erkenntnis  des
gottgewollten Weges da war.



Das "Dennoch des Glaubens", von dem unser Thema spricht, bedeutet zunächst etwas ganz
anderes als die Beseitigung der Konflikte. Es besagt 1. dass wir in den Konflikten von Gott
gehalten werden. Die Konflikte bleiben. Kaum einer Spannung sind wir Christen entnommen,
nur weil wir gläubig sind. Manche Streitigkeiten können wir wohl mit Hilfe unserer Vernunft
- wenn sie von Gott erleuchtet wurde! - und mit Hilfe unseres Willens - wenn er von Gott in
Dienst genommen und gestärkt wurde! - schlichten oder beseitigen. Die meisten Spannungen
aber bleiben bestehen und wollen durchgestanden werden. Der Heilige Geist beseitigt nicht
die  Interessenkollisionen,  in  denen  wir  leben,  und  er  verwandelt  nicht  einfach  unsere
natürlichen Anlagen Aber er hilft uns zum Dennoch des Glaubens. Er macht uns also gewiss,
dass wir dennoch, trotz der Konflikte,  in den Konflikten,  wegen der Konflikte von Jesus
Christus gehalten werden. Denn das ist unser Glaube: dass wir von ihm gehalten werden.
Unsere Ratlosigkeit, unser Schuldigwerden und Schuldigbleiben, unser Kleinglaube kann uns
nicht trennen von ihm: "denn du hältst mich" (Psalm 73); "nichts kann uns scheiden von der
Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn" (Röm. 8); "niemand kann euch aus
meiner Hand reißen" (Joh. 10).

Der Glaube ist das Geschenk des neuen Lebens mit dem Herrn. Mit ihm dürfen wir leben in
allen Konflikten, durch i h n bekommen wir Kraft (und oft Weisung) in den Konflikten, für
ihn dürfen wir leben, zu ihm hin. Der Alltag und seine Probleme, seine Freuden und seine
Nöte, kann uns nicht auffressen. In den alltäglichen Dingen gehen wir nicht unter. Die Hand,
die den Petrus nicht sinken ließ, sie hält auch uns. Sie hat zuviel an uns gewandt, um uns
wieder loszulassen.

b) Das Leben mit Jesus befreit uns nicht einfach von Konflikten, sondern bringt lauter neue
Konflikte in unsern Alltag. Wir sagen gern, dass Jesus uns Frieden bringt. Auch das ist in
einem tiefen  Sinne  wahr.  Aber  vordergründig  stimmt  es  nicht.  "Meint  ja  nicht,  dass  ich
gekommen  bin,  Frieden  zu  bringen;  ich  bin  nicht  gekommen,  den  Frieden  zu  bringen,
sondern das Schwert", sagt er selbst (Matth. 10,34). Der Friedensbringer ist eben auch ein
Störenfried, ein Ruhestörer. Er bringt lauter neue Konflikte ins Leben. Und er erlaubt nicht,
dass wir den alten Konflikten einfach aus dem Wege gehen.

Im Glauben an ihn stehen wir unter der ermutigenden Forderung von (Röm. 12, 2): "Stellet
euch nicht dieser Welt gleich, sondern verändert euch durch die Erneuerung eures Sinnes, auf
dass ihr prüfen mögt, was Gottes Wille ist..." Auch das ist das Dennoch des Glaubens: Unser
Herr ermuntert uns: Obwohl ihr in dieser Welt lebt, lebt nicht nach dem Schema dieser Welt!
(so wörtlich Rom. 12, 2). Das ist der eigentliche Konflikt, mit dem wir es im Alltag zu tun
haben: Ob wir nach dem Schema dieser vergehenden Welt leben oder in der Freiheit des
Geistes nach Gottes Wort. Es ist der Konflikt zwischen dem, was in unserer Welt gilt (und oft
genug im eigenen Herzen) und dem, was recht ist vor Gott. "Herr unser Gott, es herrschen
wohl  andere  Herren  über  uns  als  du,  aber  wir  gedenken  doch  allein  deiner  und  deines
Namens" (Jes. 26, 13) Unser Alltag steht im Zeichen des großen Konfliktes zwischen Gott
und der Welt, zwischen Christus und Belial, Geist der Wahrheit und Geist der Lüge. Schon ist
dieser Kampf entschieden. Schon ist der Sieg Jesu offenbart vor der Welt. Aber noch ist der
Streit nicht zu Ende. Wir sind als Bundesgenossen Gottes erwählt und berufen, den Sieg des
Herrn im Alltag der Welt zu bezeugen, indem wir uns nicht dem Schema der Welt anpassen,
sondern dem barmherzigen Gott dienen.

Was ist das "Schema der Welt"? Der Prophet Jesaja beschreibt es so: "Sie gingen alle in die
Irre,  ein jeder sah auf seinen Weg". Alle Tragödien der Menschheit,  alles Elend und alle
Heuchelei der Menschen beschreibt dieser Satz: Ein jeder sah auf seinen Weg. Jeder sah auf
sein Interesse, seinen Vorteil,  seinen guten Ruf, jeder wollte sich selbst  der Nächste sein.



Jeder meint. für sich selbst einstehen zu können und einstehen zu müssen. Das ist der alte,
verheerende  Weg  der  Sünde.  Jeder  versucht.  sich  selbst  zu  behaupten,  sich  selbst  zu
rechtfertigen. selbst Recht zu haben, sich selbst zu befriedigen. So wimmelt es denn am Ende
von  selbstgerechten,  selbstzufriedenen  und  selbständigen  Menschen.  Aber  Gott  hat  uns
anders gewollt und geschaffen. Sein Ebenbild sollten wir sein, nicht selbständig, sondern in
Gemeinschaft mit ihm leben. Darum geht es nun in unserm Alltag, dass wir unserer Umwelt
bezeugen: Wir sind ganz abhängig von unserm Gott und seinem Wort. Nicht wir haben Recht,
Er  allein hat  Recht.  Nicht  wir  haben die  Wahrheit,  Er  allein ist  die  Wahrheit.  Nicht  wir
müssen unser Leben rechtfertigen, unser Leben hat seinen Wert allein durch ihn und seine
Liebe. Nicht wir müssen uns behaupten und durchsetzen, Er sorgt für uns.

Dieses Leben im Glauben beschert uns laufend Konflikte, die andere nicht kennen. Da ist es
z. B. für viele eine ausgemachte Sache, dass es gut ist, in allen Konflikten den bequemsten
Weg zu gehen. Wir aber können nicht mehr anders als zu prüfen, was Gottes Wille ist. Für
viele ist in jedem Gewissenskonflikt entscheidend, ob der eigene Vorteil gewahrt bleibt: das
eigene Ansehen, das Geschäft die Einflussmöglichkeiten. Wir aber können nicht anders, als
nach Gottes  Willen zu fragen:  "Weise mir,  Herr,  deinen Weg,  dass ich wandle in  deiner
Wahrheit".

Leicht bleiben wir Außenseiter oder handeln uns Nachteile ein. Das Mädchen bleibt ledig,
weil  es  mit  einem  Ungläubigen  nicht  den  Bund  fürs  Leben  schließen  kann.  Der  junge
Kaufmann macht keine Karriere, weil er gewisse Geschäftspraktiken nicht anwenden kann.
Zwischen Eltern und Kindern gibt es ernsthafte Spannungen, weil die Alten die Jungen nicht
alles mitmachen lassen, was doch "alle" tun. Und oft genug bleibt doch die Unsicherheit:
Machen wir´s nun richtig? Ist es wirklich der Wille des Herrn, dem wir folgen? "Dennoch
bleibe ich stets an dir, denn du hältst mich"! Weil der Herr im Kampf um seine Welt steht,
mutet  er  uns  in  unserm Alltag  Konflikte  zu.  Aber  er  hält  uns.  Er  schenkt  uns,  dass  wir
Glauben, Hoffnung und Liebe bewahren können, Er ruft uns zu: Es wird nicht lang mehr
wehren, haltet noch ein wenig aus; es wird nicht lang mehr wehren - so kommen wir nach
Haus: da wird man ewig ruhn, wenn wir mit allen Frommen daheim zum Vater kommen: wie
wohl, wie wohl wird's tun!"

2. Befreiendes Wort das Herrn

In den Konflikten des Alltags kommt es darauf an, dass uns die Treue Jesu trägt und prägt.
Das aber heißt: Es kommt darauf an, dass er durch seinen Geist und sein Wort uns trägt und
prägt. Geistliches Leben ist Leben unter dem Wort. Alltag der Gläubigen ist Alltag unter dem
Wort. Gottes Wort trägt uns in den Konflikten des Tages. Und Gottes Wort stößt uns in neue
Konflikte. Ja, Gottes Wort selbst kommt in Konflikt mit den Gefährdungen, die alltäglich
unser  Leben  bedrohen.  Jesus  erzählt  von  diesem  Konflikt  im  Gleichnis  vom  Sämann.
Alltägliches  Geschehen  hindert  dort  den  Segen  des  Wortes.  Über  die  alltäglichen
Gefährdungen  triumphiert  das  Wort  und  bringt  Frucht.  Es  sind  im  Wesentlichen  drei
Konfliktsituationen, von denen Jesus spricht: Sein Wort steht im Streit mit der Hetze und der
Langeweile  des  Alltagsmenschen:  sein  Wort  verhindert  die  bequeme  Anpassung  an  die
sogenannten  Notwendigkeiten  des  Alltags,  sein  Wort  widersteht  der  eigenmächtigen
Sicherung des Lebens.

a) Gottes Wort streitet gegen Hetze und Langeweile. Es schenkt die Freiheit, Zeit zu
haben für Gott und den Nächsten.



Jesus erzählt, wie der Same des Wortes an den Weg fällt und zertreten und von den Vögeln
des Himmels gefressen wird (Luk. 8, 5). Er sieht darin den Teufel am Werk (Luk. 8,12). So
beschreibt  Jesus  einen  alltäglichen  Konflikt,  den  wir  genau  kennen:  die  Hetze  und  die
Langeweile. Morgens früh beginnt es. Wir stehen auf, und schon überfallen uns die Aufgaben
des  Tages,  Termine,  Verpflichtungen.  Wir  müssen  noch  schnell  etwas  vorbereiten,  etwas
zurechtlegen, etwas bedenken. Schnell das Frühstück. Ein Blick in die Zeitung. Hastig die
Losung. Oder den Tagesabschnitt. Eine Pflicht soll erfüllt werden. Gehetzt stolpern wir in den
Tag. Gehetzt kommen wir wieder heraus. Das Fernsehen wird zur Versuchung: Nach den
Nachrichten kommt noch gerade ein interessanter Bericht: den nehmen wir mit. Müde sinken
wir zu Bett. Unser Herz wird zum harten Weg, hart getreten von den zahllosen Menschen, die
mit ihren Problemen zu uns kommen, hartgetreten von den alltäglichen Ereignissen, die über
uns hinwegstürmen. Wir hören noch Gottes Wort. Aber wir nehmen uns kaum Zeit.  Bald
hören wir nur noch, was wir schon immer wußten. Gott selbst ist längst verstummt. Nur unser
christliches  Erinnerungsvermögen  spricht  noch,  wie  eine  Schallplatte,  die  einen  Knacks
bekommen hat. Es ist gar nicht böser Wille. Es kann tatsächlich zuviel sein, was auf uns
einstürmt.  Und die  Vögel der Zerstreuung, die  an uns picken,  treffen auf  milde,  nervöse
Menschen. Vielen, die im Dienst Jesu stehen, macht dieser Konflikt zu schaffen: Wir wollen
Zeit haben für Gottes Wort, aber wir finden sie nicht mehr.

Es ist schlimm, wie stark Hetze und Langeweile in die Gemeinde Jesu eingedrungen sind. In
der Welt ist das natürlich. Wo man den Wert seines Lebens an der eigenen Leistung misst,
kann die Hetze nicht ausbleiben. Wo man von der Freude an Gott nichts weiß, muss man
Zerstreuung und Vergnügen suchen und die Langeweile durchkosten. Da muss man wie ein
Irrer mit dem Auto losjagen, um hinterher die unter Lebensgefahr ersparte Zeit an der Theke
zu vertrödeln. Aber im Volk Gottes ist das ganz unnatürlich. Hier ist alle Hetze ein Zeichen
von Werkgerechtigkeit und also von Unglauben, hier ist alle Langeweile ein Zeichen von
Abgötterei. Hier kann das Wort von der freien Gnade Gottes keine Frucht bringen.

Was tut Jesus dagegen? Er sät das Wort. Er sät es auf den Weg. Er gibt dem hartgetretenen
Herzen die Chance, noch einmal ein fruchtbares Ackerfeld Gottes zu werden. Denn die Leute
treten nicht mehr über den Weg, wenn erst der Same aufsprosst. Über die Felder geht man in
Palästina nur, solange noch nichts wächst. Jesus schenkt uns durch das Wort die Freiheit, Zeit
zu  haben.  Wir  gehetzten  Christen  müssen  neu  lesen  und  bedenken,  was  Jethro  seinem
Schwiegersohn sagt (2. Mose 18,17): "Es ist nicht gut, wie du das tust. Du machst dich zu
müde, dazu auch das Volk, das mit dir ist. Das Geschäft ist dir zu schwer, du kannst es allein
nicht ausrichten". Wie vieles tun wir, als könnten und müssten wir es allein ausrichten. Gott
ist nicht angewiesen auf unsere vielbeschäftigte Tüchtigkeit.  Wir sind angewiesen auf die
Arbeit, die er für uns tut: "Du hast mir Arbeit gemacht mit deinen Sünden" (Jes. 43). Täglich
muss er bei uns an der Arbeit sein, dass wir unsere Verfehlungen erkennen, dass wir der
Vergebung gewiss werden und neuen Anlauf nehmen in der Nachfolge.

Gott  will  nicht,  dass  unser  Herz  zum festgetretenen Weg wird.  Darum nötigt  er  uns  zur
Demut in der Zeiteinteilung: Wo Müssen wir nein sagen? Wo müssen wir unsere Mitarbeit
versagen? Welche Aufgaben können von anderen erfüllt  werden? Welche müssen notfalls
liegen bleiben? Wo können wir rationeller arbeiten? Jeder muss sich vor Gott prüfen. Und
jeder  ist  dazu  verpflichtet.  auf  den  Bruder  zu  hören,  der,  wenn  es  sein  muss,  in
schonungsloser Offenheit warnen muss, wenn wir uns in Hetze und Langeweile verlieren und
darüber zu untauglichen Gefäßen der Gnade Gottes werden.

Manche von uns hat Gott an dieser Stelle stark gemacht. Sie könnten sich einen Tag nicht
denken ohne die Stille vor Gott. Mir ist aufgefallen, dass diese Geschwister, die bei Gott das



Hören gelernt haben, auch in anderer Freiheit den Menschen zuhören können. Sie vertun ihre
Zeit weniger damit, zu erzählen, was für vielbeschäftigte Leute sie doch sind. sie hören zu.
Sie "haben Zeit" für andere. Eine ansteckende Gelassenheit geht von ihnen aus. Das ist für
jede  menschliche  Gemeinschaft  unendlich  wichtig!  Wie  gut,  wenn  Eheleute  aufeinander
hören und sich voneinander sagen lassen! Wie wichtig, wenn Eltern ihre Kinder ernstnehmen
und genügend Zeit aufbringen für die Heranwachsenden. Das alles lebt vom Hören auf das
Wort  Gottes.  "Täglich  harr  ich  deiner  Gnade",  heißt  es  im  25.  Psalm.  Die  ganze  oft
unfruchtbare Diskussion über die Autorität  des Wortes Gottes wäre uns erspart geblieben,
wenn alle, die sich Christen nennen, es hielten wie die Christen in Beröa: "Sie forschten
täglich in der Schrift."

(Apg. 17, 11.)

b) Gottes Wort streitet gegen die leidensscheue Anpassung an das Schema der Welt. Es
schenkt Freiheit, den Namen Jesu zu bekennen.

Jesus erzählt, wie der Same des Wortes auf felsigen Grund fällt. "Und da er aufging, verdorrte
er, weil er nicht Saft hatte." Damit meinte er die, "die das Wort mit Freuden annehmen, doch
sie haben nicht Wurzel. Eine Zeitlang glauben sie, aber zu der Zeit der Anfechtung fallen sie
ab" (Luk. 8, 6+13). Auch damit ist ein Konflikt beschrieben, den wir alle genau kennen: Der
Konflikt zwischen den großen Verheißungen Gottes und den zermürbenden Tatsachen des
Lebens. Als wir zum Glauben kamen, leuchteten uns die herrlichen Zusagen Gottes auf. Wir
glaubten und bekannten: "Wir haben Glück, das leuchtend und unbeschreiblich ist, wir haben
alles, alles in dir, Herr Jesus Christ." Seine Wahrheit,  sein Friede, seine Vergebung, seine
Kraft, die Freude der Kindschaft, das Glück der Bruderschaft, das Vorrecht, für ihn wirken zu
dürfen, die Hoffnung auf das Leben bei ihm, dies alles erfüllte unser Herz. Aber dann begann
der Alltag. Die Wohnung war zu eng. Das Geld reichte nie. Ein Urlaub war nicht drin. Kinder
kamen und raubten oft den nötigen Schlaf. Wir lernten die Brüder kennen und maßen ihre
Taten an ihren Worten. Und wir merkten, dass auch wir nach unserer Entscheidung für Jesus
mit unsern alten Schwächen zu kämpfen hatten und oft genug unterlagen. Es geschah nichts
Besonderes, aber die kleinen Dinge des Alltags fingen an, zermürbend zu werden. Wir fingen
an, scheel zu sehen: scheel zu sehen auf die andern, denen es sichtlich besser ging. Oft genug
waren es ausgerechnet die Gottlosen, denen es so wohl ging (Psalm 73). Allmählich war es
nicht mehr unsere größte Sorge, bei Jesus und an seinem Wort zu bleiben. Andere Dinge
rückten  an  die  erste  Stelle.  Wir  wollten  es  haben  wie  die  andern:  besser,  bequemer,
interessanter.  Wir wollten sein wie die anderen: erfolgreicher,  geachteter,  unbekümmerter.
Warum müssen wir anders sein als die anderen, so fragten wir uns.

Wir? - Ja, es steckt in uns allen. Denn bei keinem von uns bleiben die Anfechtungen aus. Die
Welt, in der wir leben, ist so beschaffen, dass Jesus nicht in ihr leben konnte. Das bestimmt ja
auch unsern Alltag: diese Verachtung der Liebe Jesu und das hemmungslose Sehen auf den
eigenen Vorteil. Und offensichtlich kommen Menschen weiter damit, weiter als die, die ihr
Herz reinhalten und ihre Hände in Unschuld waschen (Psalm 73). Leicht passen wir uns an, -
doch damit kein Missverständnis entsteht: Unser Gott will auch, dass wir gut wohnen, dass
wir genügend verdienen und gerecht behandelt werden. Aber es ist ein Unterschied, ob ER es
will, oder ob wir das alles auf eigene Faust wollen, ohne ihn. Auch der Alltag des Christen
steht  unter  dem Wort  Jesu:  "Trachtet  zuerst  danach,  dass  Gottes  Reich  kommt  und sein
gerechter Wille geschieht, alles andere lässt Gott euch zufallen" (Mt. 6, 33). Immer wieder ist
Gottes  Volk  in  Gefahr,  sich  anzupassen,  die  Praktiken der  Welt  zu  übernehmen und den
Konflikten auszuweichen, die die Nachfolge Jesu unweigerlich mit sich bringt.



Was tut Jesus dagegen? Er sät das Wort. Er sät es auf das Felsige. Er gibt den felsigen Herzen
die Chance, noch einmal fruchtbares Ackerfeld Gottes zu werden. So groß ist die Kraft des
Wortes,  dass  es  Gott  aus  Steinen  Kinder  erwecken  kann,  dass  es  versteinerte  Herzen
aufbricht. Jesus schenkt uns durch sein Wort die Freiheit, unser Kreuz ihm nachzutragen. Es
geht nicht darum, immer "den untersten Weg zu gehen", das ist, wenn es zum Gesetz wird,
keine gute Losung.

Es um Verzicht um des Verzichtes willen, um Opfer um des Opfers willen. Es geht um die
Liebe. Es gibt keine Liebe ohne Opfer und Verzicht. Gott braucht Menschen, die auch das
tun, was sich scheinbar nicht lohnt, das sich für den Täter nicht "auszahlt", das aber getan
werden muss, einfach, weil es um Jesu willen und um der Menschen willen nötig ist. Unser
Bekenntnis zu Jesus geschieht heute so, dass wir etwas tun, was wir eigentlich nicht nötig
hätten, nur weil eben ER uns nötigt. Dass wir etwas sagen, was den andern auszurichten wir
eigentlich nicht nötig hätten, nur eben, weil er uns nötigt. Gott hat ja uns getan, was er zu tun
nicht  nötig  hatte:  Er  hat  seinen  eigenen  Sohn  nicht  verschont,  sondern  ihn  für  uns  alle
dahingegeben (Röm. 8), - wie sollten wir anders leben wollen? Wir müssen wieder neu lesen
und bedenken, wie Gott den Jeremia ruft. Was geht diesen jungen Mann aus gutem Hause die
falsche Politik seines Königs und der Aberglaube seines Volkes an? Hat er es nötig zu warnen
und das kommende Gericht anzukündigen? Und dennoch tut er's, unter ständigem Sträuben,
und nimmt alle Mühsal und Schande auf sich, die mit Gottes Auftrag verbunden sind.

Manche von uns hat Gott darin stark gemacht, dass sie nicht mehr damit beschäftigt sind,
selbst gerecht zu sein, sondern Gott im Dienst an Menschen gerecht zu werden. Sie stellen in
allen Konflikten des Tages die Frage: Was haben die Menschen jetzt nötig (und nicht einfach:
Was  haben  sie  verdient),  und  sie  fragen  Gott:  Wozu  nötigst  du  uns  jetzt?  Ohne  solche
Menschen stünde es schlecht um unsere Familien, um unsere Kirchen, unser Volk und alle
Völker. Aber Gott lässt sein Wort Frucht bringen, hundertfältig.

c) Gottes Wort streitet gegen die Angst,  in der wir unser Leben sichern wollen und
befreit uns zu sorglosem Dank.

Jesus erzählt, wie der Same des Wortes unter die Dornen fiel. Die Dornen - Sorgen, Reichtum
und Freuden des Lebens, wie Jesus sagt - ersticken den Samen. Ist das unser Alltag? Ist er
bestimmt von Sorgen, Geldproblemen und der Sucht nach den Freuden des Lebens? Wir
wissen, dass Jesus uns zuruft: "Sorget nicht!" Wir kennen die Mahnung des Apostels: "Alle
eure Sorge werfet auf ihn!" Unsere tägliche Wirklichkeit aber sieht anders aus. Wir haben
Sorge um unsere Kirche. Wir haben Sorge um unser Volk. Wir sorgen uns um unsere Kreise,
um unsere Kinder, um die eigene Zukunft. So vieles, was Christen reden und tun, trägt das
Siegel  der  Angst.  Allerdings,  es  gibt  vieles,  was uns  Sorge  macht.  Und wir  müssen,  als
verantwortliche Menschen, vor-sorgen, so gut wir können. Aber nur das uns klarzumachen,
musste  Jesus  nicht  kommen.  Er  schenkt  es  durch  sein  Wort,  dass  wir  es  lernen.  Gottes
Verheißung ernstzunehmen. Er hat doch versprochen, dass sein Wort wirkt, wozu es gesandt
ist. Er hat zugesagt, dass seine Gemeinde von den Pforten der Hölle nicht überwältigt wird.
Seinen Geist hat er denen versprochen, die darum bitten, - und dass Saat und Ernte nicht
aufhören  werden  bis  zum  Jüngsten  Tag.  Den  neuen  Himmel  und  die  neue  Erde  hat  er
versprochen,  -  und  Kraft  genug für  die  Schwachen.  Wir  werden  im Glauben wohl  alles
Erdenkliche tun, damit das Evangelium Menschen erreichen kann, wir werden verantwortlich
mitarbeiten in Kirche und Gesellschaft, wir werden rechtzeitig unser Testament schreiben und
die notwendigen Versicherungen abschließen,  aber  wir  werden auch wissen:  davon hängt
weder unser Wohl noch unser Heil ab. Es bleibt doch bei der guten Gewissheit,  die Paul
Gerhardt so einprägsam ausgedrückt hat: "Der Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf



und Bahn, der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann... Er sitzt im Regimente und
führet alles wohl."

Neben den Dornen der Sorge wachsen die Dornen des Reichtums. Wir mögen sagen: Die
wachsen bei uns nicht sonderlich hoch. Die Mahnung des Psalters: "Fällt euch Reichtum zu,
so hänget das Herz nicht daran", scheint bei uns nicht sonderlich aktuell zu sein. Wir sollten
darüber  nicht  allzu  traurig  sein.  Die  Matthäusparallele  (13,  22)  sagt:  "Der  Betrug  des
Reichtums erstickt das Wort", und Jesus hat geurteilt, dass eher ein Kamel durchs Nadelöhr
geht, als dass ein Reicher ins Reich Gottes komme. So gefährlich ist es mit dem Geld! So
leicht ergreift es Besitz von unserm Denken, Planen und Tun! Am Ende macht es nicht soviel
Unterschied,  ob  Menschen rücksichtslos  danach trachten,  Geld  zu  gewinnen  oder  ob  sie
rücksichtslos  festhalten  und vermehren wollen,  Der  Mammonsdienst  ist  in  der  Bibel  der
Götzendienst schlechthin. Denn er leugnet den unsichtbaren Gott, der uns durch sein Wort
Heil  und  Leben  schenkt,  und  setzt  an  seine  Stelle  den  sichtbaren  Götzen,  den  wir  zur
Verfügung haben und der uns die Buße erspart. Wir sollten in unsern Familien und Kreisen in
aller  Freiheit  über  Geld-  und Vermögensangelegenheiten reden können.  Aber  wir  müssen
darauf achten, dass sie nicht, heimlich oder offen, zum Thema Nr. eins werden.

Schließlich  erwähnt  Jesus  auch  die  Dornen  der  "Freuden  des  Lebens".  Der  unrevidierte
Luthertext  hatte  das  Wort  "Wollust".  Das  griechische  Hädonä  meint:  Lust,  Vergnügen,
Annehmlichkeit.  Es gehört zum Kennzeichen unserer Zeit,  dass sie wohl weiß, was Lust,
Vergnügen und Annehmlichkeit ist, dass sie aber eine dauerhafte Freude nicht findet. Vom
Karneval bis zur sogenannten modernen Theologie: Eine erschütternde Freudlosigkeit. Ist es
bei uns wesentlich anders? Geht es in unsern Familien fröhlicher zu als in andern? Können
wir  lachen,  über  uns  selbst,  über  unsere  Schwächen und die  Wichtigtuerei  hier  und da?
Können wir in den wechselnden Situationen des Alltages gelassen, humorvoll und fröhlich
sein, weil wir wissen, dass am Ende doch nur eines wirklich ernst zu nehmen ist: die frohe
Botschaft  von  der  freien  Gnade  Gottes?  Wir  haben  von  den  Vätern  gelernt,  vor  Lust,
Vergnügen und Annehmlichkeit  auf  der  Hut  zu sein.  Haben wir  auch gelernt,  dass Jesus
gekommen ist, um Freude in unser Leben zu bringen? Als er geboren wird, verkündet der
Engel  große Freude.  Jesus selbst  ruft  die  frohe Botschaft  von der Herrschaft  Gottes aus.
Ostern werden die Jünger froh, als sie den Herrn sehen, und nach der Himmelfahrt kehren sie
nach Jerusalem zurück "mit großer Freude". Dazu ist der Sohn Gottes erschienen: Er macht
uns Freude an Gott, weil wir in ihm den Vater erkennen dürfen. Er macht uns Freude am
Nächsten,  der  nicht  mehr nur  unser  Konkurrent  und unsere  Grenze,  sondern Bruder  und
Reichtum das Lebens sein darf. Er macht uns Freude am kommenden Reich "Freuet euch,
dass eure Namen im Himmel geschrieben sind."

Es gibt so viel tierischen Ernst unter uns. So viel steife Feierlichkeit. So viel verkrampftes,
"un-freudiges" Wesen! Das dient unserm Herrn nicht zur Ehre! Und es gewinnt niemand für
ihn.

Was tut Jesus gegen die Dornen der Sorge, des Reichtums und der Freudlosigkeit? Er sät das
Wort. Mitten unter die Dornen. Er traut es dem Wort zu, dass es den Dornen zum Trotz Frucht
bringt.

3. Frucht für Gottes Ernte

Dennoch Frucht! Dazu dienen die Konflikte des Alltags, dass Frucht wächst für die Ernte
Gottes.



Was ist die Frucht? Der gehorsame Glaube. Aber was ist gehorsamer Glaube? Er vollzieht
sich, wenn ich recht sehe, in drei Schritten:

a) Glaube lebt in der Gemeinschaft mit Christus. Durch sein Wort und seinen Geist bindet er
uns an Gott. Das erste Gebot gilt, das uns Gottes Gnade und Gebot, Anspruch bezeugt: Ich
bin der Herr, dein Gott, der dich befreit hat. Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.
Die  persönliche  Gemeinschaft  mit  Christus  ist  das  A und  O  des  Glaubens.  Sie  schafft
Geborgenheit, Freiheit und dankbaren Gehorsam.

b) Glaube lebt in der Gemeinschaft der Brüder. Die Gemeinde ist der Ort, an dem Gottes
Wort verkündigt, gehört und geglaubt wird. Sie ist die Gemeinschaft derer, die vom Wort,
nach dem Wort und für das Wort leben will. Der Glaube wird leibhaftig in der Gemeinschaft
mit den Brüdern (auch den irrenden und schwierigen Brüdern!).

c) Glaube lebt in der Solidarität mit der Welt. Nicht nach dem Schema der Welt, aber doch in
Verantwortung für die Welt. Für alle ist Christus gestorben und auferstanden. Allen gilt die
Botschaft  vom Heil.  Die  Welt  hat  Gott  geliebt  und liebt  sie  noch.  Darum gehört  unsere
dienende Liebe der Welt in ihren Konflikten.

Wir sind arme Sünder, geneigt zu allem Bösen, unnütz zu einigem Guten. Dennoch dürfen
wir Gemeinschaft haben mit dem lebendigen Gott. Dennoch dürfen wir Gemeinschaft haben
mit den Brüdern. Dennoch dürfen wir wirken in der von Gott geliebten Welt.

Dafür danken wir dem, der uns erwählt hat.

#
Heinrich Uloth

Das Dennoch des Glaubens in den Anfechtungen

Referat auf der Jahreshauptversammlung in Celle am 3. April 1970

Zu unserem Leben und Dienst gehört die Anfechtung, so wie der Schatten zum Licht gehört.
In Sirach 2,1 heißt es: "Willst du Gottes Diener sein, so schicke dich zur Anfechtung." Und
Jakobus schreibt: "Meine lieben Brüder, achtet es für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei
Anfechtungen fallet, und wisset, dass Euer Glaube, wenn er rechtschaffen ist, Geduld wirkt."
Jak. 1, 2.3.

Unser Herr und Heiland selbst zählte sich zu den Angefochtenen. Er sagt in Lukas 22, 28:
"Ihr aber seid es, die ihr beharrt habt bei mir in meinen Anfechtungen." Als nämlich die Schar
der  Nachfolger  Jesu  zusammenschrumpfte,  als  sein  Erfolg  zerschmolz,  als  seine
Gottessohnschaft  in  Frage gestellt  wurde,  als  die  wilden Wasser  des  Hasses  sich auf  ihn
zuwälzten - und was waren das für Anfechtungen-, da haben die Jünger sich nicht von ihm
scheiden  lassen.  Sie  haben  vielmehr  erlebt,  wie  Jesus  in  all  diesen  Anfechtungen  das
Dennoch des Glaubens fand.

In  keinem Christenleben bleiben die  Anfechtungen aus,  sonderlich  nicht  im Leben eines
Dieners Jesu Christi, eines Predigers am Evangelium. Für Luthers Leben und seine Theologie
hat die Anfechtung und ihre Überwindung durch das Dennoch des Glaubens eine besondere
Bedeutung gehabt.  In  seinen Anfechtungen hat  er  sich den Propheten und Aposteln nahe
gewusst.  Der  Reformator  bekennt:  "Wo  mir  Dr.  Staupitz  oder  vielmehr  Gott  durch  Dr.



Staupitz nicht aus den Anfechtungen herausgeholfen hätte, so wäre ich darinnen ersoffen und
wäre längst in der Hölle." Luther spricht aus Erfahrung, wenn er sagt: Ein jeglicher, der ein
rechtschaffener Christ sein will, der gedenke, dass er Christum ohne Anfechtung nicht lernen
kann." So wie der Goldschmied die Hitze benötigt, um ein sauberes Edelmetall herzustellen,
so braucht Gott die Anfechtung, um unseren Glauben von allen fremden Bestandteilen zu
reinigen.

Professor Martin Fischer sagte einmal in einem Vortrag auf einem Pfarrertag: "Man kann sich
Anfechtung nicht wünschen: Denn sie setzt arg zu. Man kann sich aber auch nicht wünschen,
ohne Anfechtung zu sein, denn sie zieht in das Sterben des alten Menschen immer neu hinein,
und es könnte Gottes Güte sein, die in die Anfechtung schickt. Es ist entscheidend, in wessen
Hände wir  in  der  Anfechtung  geraten."  -  Luther  meinte,  dass  Paulus  und die  Propheten
Anfechtungen  haben  mussten,  sonst  hätten  sie  nicht  ihre  Briefe  und  Bücher  schreiben
können. So wird ein rechter Prediger Anfechtungen haben müssen, Sonst könnte er nicht
recht predigen.

Das Wort Anfechtung hat seine Wurzel in dem Wort "fechten''. Der Angefochtene ist also
einem Angriff  ausgesetzt,  einem Angriff  aus  der  unsichtbaren Welt,  einem Angriff  durch
Menschen, die Satan geschickt einzusetzen vermag, einem Angriff durch den Zeitgeist, einem
Angriff durch Krankheit und körperliche Schwächen usw.

Wenn wir nun über das Thema sprechen: Das Dennoch des Glaubens in den Anfechtungen
des Dienstes, so müssen wir uns darüber klar werden, was für Anfechtungen gemeint sind.
Ich nenne:

1. Die Anfechtungen durch die Einwirkung finsterer Mächte

In Epheser 6,12 schreibt der Apostel Paulus: "Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu
kämpfen, sondern mit Fürsten und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in der
Finsternis dieser Welt herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Himmel." Damit ist ganz
klar  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  die  Glaubenden  dämonischen  Anfechtungen  und
Versuchungen ausgesetzt sind. Die Offensiven finsterer Mächte auf die Knechte und Mägde
Gottes werden in der Hölle geplant und von den bösen Geistern ausgeführt.

Der Heiland sagt zu seinen Jüngern: "Satanas hat euer begehrt, dass er euch möchte sichten
wie den Weizen." Luk. 22, 31. Wie der Weizen im Sieb hin und her geschüttelt wird, damit
sich die Spreu vom Weizen löse, so will Satan die Jünger Jesu in das Sieb der Anfechtung
nehmen. Vor aller Welt soll unser Glaube als Spreu, als leerer Begriff, als religiöse Vokabel
erfunden werden. Sein Ziel ist es, uns geistlich zu ruinieren.

Unter dem Bild Paul Gerhardts, das in der Kirche zu Lübben hing, standen die Worte: "Ein
im Sieb Satans gestalteter Gottesgelehrter."

Die satanischen Anfechtungen aus der unsichtbaren Welt sind mannigfaltiger Art. Das können
Zweifel,  Einflüsterungen,  böse  Gedanken,  schlechte  Bilder  innere  Dunkelheiten,  große
Traurigkeit, Angstzustände und dergleichen Dinge sein.

In 2. Kor. 12 schreibt Paulus, dass Satans Engel ihn mit Fäusten schlage. Er wird also von
einem  finsteren  Geist  misshandelt.  Diese  mit  Angst  und  Bitterkeit  gefüllten  Stunden
vergleicht er mit der Qual, die einem Verurteilten der Pfahl bringt, an den er angenagelt wird.



Als der Herr Jesus sich seinen Feinden auslieferte, sprach er die bedeutungsvollen Worte:
"Ich bin täglich bei euch im Tempel gewesen, und ihr habt keine Hand an mich gelegt; aber
dies ist eure Stunde und die Macht der Finsternis." Luk. 22, 53. Auch im Leben der Knechte
und Mägde Jesu Christi bleiben die Stunden der Finsternis nicht aus. Das sind die Stunden,
wo Gott schweigt, wo kein Stern der Verheißung leuchtet, wo wir in Glaubensnot kommen,
wo unsere Seele betrübt ist, wo wir meinen, wir seien von Gott verlassen.

Zum Trost sei uns gesagt, dass auch in der Stunde der Finsternis uns niemand und nichts aus
Gottes Hand reißen kann. Aus der Geschichte Hiobs wissen wir, dass Gott der Versuchung
und Anfechtung die Grenze zieht und das Ziel steckt. Satan ist und bleibt "der Kettenhund
Gottes". Er darf also nur soweit gehen und seine Macht offenbaren, als Gott es zulässt.

Wir sind aber nun nach dem Dennoch des Glaubens in solchen Situationen gefragt. Lasst
mich Euch erinnern, liebe Brüder, an 2. Kor. 1, 8 - 11. Das ist eine klassische Stelle für das
Dennoch des Glaubens. Der Apostel Paulus schreibt: "Denn wir wollen euch nicht verhalten,
liebe  Brüder,  unsere  Trübsal,  die  uns  in  Asien  widerfahren  ist,  da  wir  über  die  Maßen
beschwert  waren  und  über  Macht,  also  dass  wir  auch  am Leben  verzagten  und  bei  uns
beschlossen hatten, wir müssten sterben. Das geschah aber darum, damit wir unser Vertrauen
nicht auf uns selbst sollen stellen, sondern auf Gott, der die Toten auferweckt, welcher uns
von solchem Tode erlöst hat und noch täglich erlöst." An welche Erlebnisse, Anfechtungen
und Trübsale der Apostel hier denkt, steht nicht fest. Gott lässt Paulus und seine Gefährten an
aller Menschenkraft  zuschanden werden.  Vor ihren Augen ist  es stockdunkel.  Paulus und
seine Mitarbeiter glaubten, ihre letzte Stunde sei gekommen. Und nun schreibt der Apostel:
"Das geschah aber  darum, damit  wir  unser  Vertrauen nicht  auf  uns  selbst  sollten stellen,
sondern auf Gott." Ganz von sich losgemacht, lernt der Apostel das Dennoch des Glaubens
sprechen. Er darf erfahren: "Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft."

Und nun noch ein Beispiel aus der Reichgottesgeschichte. Als Pfarrer von Möttlingen nahm
sich  Blumhardt  der  kranken  Gottliebin  Dittus  an.  Es  war  ihm klar  geworden,  dass  hier
dämonische Kräfte am Werk waren. Je mehr Blumhardt sich einsetzte, desto mehr nahmen
die  unheimlichen  Erscheinungen  zu.  Das  wurde  ihm  zu  einer  großen  Anfechtung.  Die
Anfechtung aber ließ ihn auf das Wort merken: Jesaja 28, 19. Im Glauben gestärkt, sagte
Blumhardt zu der Gottliebin Dittus: "Lege deine Hände zusammen und bete: Herr Jesu, hilf
mir! Wir haben lange genug gesehen, was der Teufel kann. Nun wollen wir auch sehen, was
Jesus kann." Sie betete diese Worte nach, und die Verzerrungen und Krämpfe hörten auf.

Als dann nach einiger Zeit, morgens um 2 Uhr, Satans Engel nach heftigem Kampf aus der
Gottliebin Dittus herausbrüllte: "Jesus ist Sieger!", ging der zweijährige Kampf zu Ende.

Unter dem Eindruck der Siegesmacht Jesu schrieb Blumhardt an seinen Freund: "So oft ich
den Namen Jesu schreibe, durchdringt mich ein heiliger Schauer mit freudiger Inbrunst des
Dankes, diesen Jesum mein zu wissen. Was wir an Ihm haben, weiß ich jetzt erst recht! Die
schönste Frucht dieser Siegestat Jesu war die Bußbewegung, von der die ganze Gemeinde
Möttlingen ergriffen wurde.

Weiter nenne ich:

2. Die Anfechtungen durch rätselhafte und dunkle Führungen



Meine lieben Brüder! Wie viele Knechte und Mägde Gottes mag es geben, die mit Israel
sprechen:  "Mein  Weg  ist  dem Herrn  verborgen,  und  mein  Recht  geht  vor  meinem Gott
vorüber." Jes. 40, 27.

Israel  stand  damals  in  der  Gefahr  eines  Glaubensbankrottes.  Es  befand  sich  in  einer
gefährlichen Lage. Es wähnte sich als Spielball der feindlichen Gewalten.

Es meinte aller Willkür preisgegeben zu sein. Das kann doch kein gerechter Gott sein, der so
mit uns verfährt, so dachte Israel.

Diese Situation kennen wir. Gott kümmert sich nicht um mich. Er schweigt über unserem
Beten und über unseren Tränen. Unser Recht sieht er nicht. Ohne Licht und Trost fahren
unsere Tage und Nächte dahin. Gott schweigt, und es blinken die Sterne gleichgültig und kalt.

Soll ich an Johannes den Täufer erinnern? Um seines Zeugnisses willen ist er im Gefängnis.
Er ist kaltgestellt. Man hat ihn auf ein totes Gleis geschoben. Zweifel schleichen durch seine
Seele. Er hat sich Jesu Auftreten ganz anders vorgestellt. War nicht jetzt die Zeit gekommen,
die Axt an die Wurzel dieses gottlosen Königshauses zu legen?

Das eigentliche Wesen der Anfechtung bei Johannes dem Täufer bestand darin, dass er seinen
dunklen und rätselhaften Weg ins Gefängnis mit Gottes Willen nicht in Einklang bringen
konnte. In einer solchen Lage kann man innerlich zerbrechen.
Liebe Brüder und Schwestern! Was wollen wir dazu sagen? Wir wollen auf das Wort Gottes
merken. So spricht der Herr: "Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege
sind nicht meine Wege, spricht der Herr; sondern soviel der Himmel höher ist denn die Erde,
so sind auch meine Wege höher denn eure Wege und meine Gedanken denn eure Gedanken."
Jes. 55, 8 u. 9.

Wohl dem, der sich in einer solchen Situation, wie sie Johannes durchlitt, an Jesus wendet.
Jesus Antwort wirft das Licht des prophetischen Wortes in das Dunkel seiner Gedanken, so
dass er sich nicht mehr an Jesus noch an seinem dunklen Weg ärgert.

Ein Knecht Gottes, der lange in russischer Gefangenschaft war und durch viele Anfechtungen
hindurch musste, hat erzählt: "Wir haben dem Teufel täglich vorgehalten, was er nicht gern
hört: "Teufel, Du bist besiegt." Ihm ist keine Macht gegeben über uns, wenn sie ihm nicht von
Gott gegeben wäre.

Liebe Brüder! Berufungen, Versetzungen, Wechsel des Arbeitsfeldes bringen manchmal ganz
andere Ergebnisse hervor, als manche Brüder es gedacht haben. Lasten und Kümmernisse,
Prüfungen und Anfechtungen blieben nicht aus. Trübsalswogen rauschten daher. Da geht es
uns wie dem Psalmisten, der da sagt: "Ich dachte ihm nach, dass ichs begreifen möchte; aber
es war mir zu schwer, bis dass ich ging in das Heiligtum Gottes." Psalm 73, l6 u. 17.

Zu  dunklen  und  rätselhaften  Führungen  zählen  auch  die  Krankheiten,  die  wir  oder
Familienangehörige zu erleiden haben. Bei einer Krankheit trägt die Länge die Last. "Ach,
Herr, wie lange?", so hat oft Calvin in Genf in seinen Anfechtungen geseufzt.

Von dem Waisenvater Georg Müller in Bristol lesen wir, dass die zunehmende Arbeit seine
Kopfnerven in bedenklicher Weise geschwächt hatten. Er bekennt: "Diesen Morgen entehrte
ich den Herrn durch Reizbarkeit gegen meine liebe Frau, und zwar fast unmittelbar, nachdem
ich von den Knien aufgestanden war." Durch dieses Geschehen kam Georg Müller sehr oft in



Anfechtung. Also auch die Männer des Glaubens haben spüren müssen, dass ihr Leib ihnen
oft zum Seufzer wurde.

Es ist  uns  bekannt,  dass Melanchthon auf  der  Reise zum Konvent  in  Hagenau so heftig
erkrankte, dass nur noch der Tod zu erwarten war.

Das führte  Luther  in  die  größte Anfechtung.  "Behüt  Gott,  wie hat  mir  der  Teufel  dieses
Organon (Rüstzeug) geschändet", äußerte der Reformator. Und wie es bei Luther gar nicht
anders  sein  konnte,  wurde  sein  Gebet  ein  Dennoch des  Glaubens.  Luther  erzählt  selbst:
"Allda musste mir unser Herr Gott herhalten. Ich warf ihm den Sack vor die Türe und rieb
ihm die Ohren mit allen Verheißungen, dass Gebete erhört werden sollten, so ich aus der
Heiligen Schrift  zu erzählen wusste,  dass Er mich müsste erhören,  wo ich anders seinen
Verheißungen trauen sollte." Liebe Brüder, diese kühne Sprache, die fast schon die Grenze
überschreitet, ist nicht zum Nachmachen. Aber ein Dennoch des Glaubens war sie doch.

Und dann fasste Luther Melanchthon bei der Hand und Sprach zu ihm: "Sei getrost, Philipp,
ihr  werdet  mitnichten sterben."  Er  starb auch nicht.  Gott  richtete  ihn wieder  auf.  Luther
schrieb damals an seine Frau, dass er den Magister Philippus aus der Hölle geholt hätte und
so Gott will, wieder aus dem Grabe fröhlich heimbringen werde."

Liebe Brüder und Schwestern! Ganz gewiss sind auch unter uns solche, die hier ein Zeugnis
ablegen könnten vom Dennoch des Glaubens auf dunklen Wegen, in Leiden und Trübsal, in
Ausweglosigkeit und Krankheitsnot. Aus solchen Anfechtungen gehen wir geläutert hervor.
Und es ist so, wie ein Knecht Gottes gesagt hat: "Ein Quäntlein geprüften Glaubens ist viel
mehr wert als ganze Zentner Glaubens, die nicht durch das Feuer der Anfechtung gegangen
sind."

Ein Erlebnis, das Pastor Otto Funcke einmal gemacht hat, gehört noch hierher. Er war zu
Vorträgen nach Schweden gefahren. Nach der Versammlung kam ein Mann zu Otto Funcke,
zog ihn etwas beiseite und fragte ihn: "Kennen Sie mich noch?'' Pastor Funcke musste dies
verneinen. Da fuhr der Mann mit großer Bewegung fort: "Vor dreißig Jahren war ich bei
Ihnen in Bremen. Sie standen in der Haustür, hatten es eilig und wollten verreisen. Ich, der
ich mich in großer Anfechtung befand, schrie Sie an und sprach: ,Sagen Sie mir ein gutes
Wort.' Nach einigem Besinnen schauten Sie mich scharf an und sagten: ,Mann, halten Sie an
Jesus fest, und wenn es mitten durch die Hölle geht.'  Und es ging durch die Hölle. Aber
dieses Wort stand in jeder Situation vor mir." Das war auch ein Dennoch des Glaubens mitten
in  einer  ausweglosen  Lage.  Es  gehört  zu  unserem  Dienst,  liebe  Brüder,  dass  wir  den
Angefochtenen  mit  einem Dennoch  des  Glaubens  helfen.  Alle  überwundene  Anfechtung
wehrt der Resignation,  der Traurigkeit  und lässt  Hoffnung entstehen, Hoffnung, die nicht
zuschanden werden lässt.

Es müssen auch genannt werden:

3. Die Anfechtungen, die uns durch die eigene Sündhaftigkeit bereitet werden

Solange wir im Leibe sind, sind wir gefährdete Leute. "Was vom Fleisch geboren wird, das
ist Fleisch." Joh. 3, 6.

In uns ist der Zunder, der ständig Feuer fangen kann. "Wir sind alle fallsüchtig", wie Pastor
Fr. von Bodelschwingh einmal gesagt hat. Wir haben alle die gleiche Blutgruppe. Von Natur
sind wir alle an der Wurzel krank. Wir liegen alle in demselben Spital. Keiner von uns ist der



Gefahr enthoben, ein Doppelleben zu führen. Augustin sagte einmal: "Ich habe oft gebetet,
dass  mich  Gottes  Hand  aus  der  Sünde  herausnehme.  Aber  nebenher  ging  der  geheime
Wunsch: Heute noch nicht! Heute noch nicht!" Kennen wir diesen Zwiespalt?

Wer immer vor anderen steht, predigt, lehrt, leitet, organisiert, hinterlässt den Eindruck bei
seinen Hörern, als sei bei ihm alles in bester Ordnung, und doch mangelt es an so vielem.

Liebe Brüder, müssen wir nicht klagen: "Sie haben mich zur Hüterin der Weinberge gesetzt,
aber meinen eigenen Weinberg habe ich nicht gehütet." Hohelied 1, 6. Im eigenen Weinberg
der Seele wuchert das Unkraut. Im eigenen Weinberg der Seele tun die kleinen Füchse ihr
zerstörendes Werk. In diesem Zustand sind wir nicht im Vollbesitz der geistlichen Kraft. Als
Prediger  haben wir  dann viel  im Schaufenster,  aber  wenig  im Laden.  Wir  gleichen dem
Hohenpriester Josua in unreinen Kleidern. Die geheime Sünde wird zum Abzugskanal des
geistlichen  Lebens.  Von  Gott  trennt  uns  dann  nicht  die  Entfernung  oder  die  Lichtjahre,
sondern die Schuld. Der Glaubenslauf wird müde und matt, dass manchmal die Seele kaum
Leben mehr hat.

Sind wir dann nicht geneigt, mit Elias zu sprechen: "So nimm nun, Herr, mein Leben von mir,
ich bin nicht besser denn meine Väter." 1. Könige 19, 4.

Wenn das Bewusstsein unserer Sündhaftigkeit, unseres Versagens und unserer Untreue uns
überwältigt,  dann fallen wir erschöpft zu Boden. Wir müssen mit Petrus sprechen: "Herr,
gehe von mir hinaus, ich bin ein sündiger Mensch. Und mit Paulus müssen wir klagen: "Ich
weiß, dass in mir, das ist in meinem Fleisch, wohnt nichts Gutes." Röm. 7,18. Gleichwie
ungelöschter Kalk, der mit Wasser in Berührung kommt, zu brausen anfängt, so fängt die
Sündennatur in uns an zu rumoren, wo Gottes Gebot wirksam wird. Schwester Eva von Tiele-
Winckler schreibt einmal: "In mir sah ich nichts als Sünde, Unfähigkeit und Schwachheit. Ich
war  fast  zu  müde,  zu  sprechen  oder  zu  essen."  Und  ein  anderes  Mal  sagte  sie  in
schonungsloser Offenheit von sich selbst: "Hab früh mir vorgenommen, ich wollt Dein Eigen
sein. Es ist mir nicht gelungen, ich war doch wieder mein." Ich denke, wir kennen diese
Situation.

Liebe Brüder! Wie schnell können uns Temperament, Nerven, Veranlagung, Umwelt und die
versuchlichen Seiten unseres  Lebens einen Streich spielen!  Da bleiben die  Anfechtungen
nicht aus.

Was sollen wir tun? Resignieren? Davonlaufen? Sich gleichgültig darüber hinwegsetzen? Ich
erinnere noch einmal an Dr. Martin Luther. Er sagt: "Wenn wir mitten und am tiefsten im
Schrecken des Gesetzes stehen, da die Sünde über uns donnert, da der Tod uns zittern und
beben macht, da der Teufel aufs gräulichste brüllt, dann hebt der Heilige Geist in unseren
Herzen  an  zu  schreien:  Abba,  lieber  Vater!  Solch  Geschrei  ist  viel  gewaltiger  denn  des
Gesetzes, der Sünde, des Todes und des Teufels Geschrei. Es dringt mit Macht durch die
Himmel und wird erhört."

An diesem Abba, liebe Brüder, entzündet sich das Dennoch des Glaubens und spricht: "Ich
lass dich nicht, du musst mein Jesus bleiben! Will raue Not, Welt, Hall und Tod, mich aus der
festen Burg der Treue treiben. Nur her, ich halte mich, mein starker Held, an dich, hör, was
die Seele spricht: Du musst mein Jesus bleiben: Ich lass dich nicht, ich lass dich nicht!"

Bei aller Sündhaftigkeit dürfen wir uns in der Anfechtung getrösten, dass wir uns zum Dienst
am Evangelium nicht gedrängt haben, sondern dass der Herr uns dazu berufen hat. "So wie



Luther seine Anfechtungen dadurch bestanden hat, dass er ins erste Gebot geflüchtet ist, so
könnte  wohl  mancher  Prediger  die  Anfechtung  bestehen,  wenn  er  sich  seiner  Berufung
getröstet und der Einsegnung erinnert, die ihm die Güte Gottes vorhält."

(Fortsetzung folgt)

Heinrich Uloth

Pfingsten - Das Fest ohne Ende

"Denn welche der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder." Röm. 8, 14.
Das Pfingstfest  ist  unpopulär.  Pfingsten ist  weithin ein unverstandenes Fest.  Keinem Fest
schlägt soviel  Unkenntnis entgegen wie dem Pfingstfest.  Das Weihnachtsfest  Osterfest  ist
noch etwas in das Verständnis unseres Volkes eingegangen. Aber mit dem Pfingstfest ist es
anders. Man kommt in Verlegenheit, wenn man über die Bedeutung dieses Festes etwas sagen
soll. Weithin ist das Pfingstfest zu einem Feld-, Wald- und Wiesenfest geworden. Für andere
ist es ein Fest der Lebensfreude.

Ganz anders ist es mit der Gemeinde Jesu Christi. Für sie ist Pfingsten "das Fest ohne Ende",
denn die Wirksamkeit des Heiligen Geistes bezieht sich auch auf die heutige Zeit. Unter den
vielen Wirksamkeiten des Heiligen Geistes haben wir eine eben gehört: "Welche der Geist
Gottes treibt, die sind Gottes Kinder."

Ganz gewiss tut der Heilige Geist noch viel mehr. Er verklärt Jesus Christus, er macht das
Wort Gottes lebendig, er schafft neue Menschen, er gibt unserem Geist Zeugnis, dass wir
Gottes  Kinder  sind,  er  bevollmächtigt  zum Dienst,  er  sammelt  die  Gemeinde.  Vor  allen
Dingen erleuchtet er den Menschen, führt zur Erkenntnis der Sünde und wirkt lebendigen
Glauben an Jesus Christus.

Heute wollen wir zu erkennen suchen, ob uns der Geist Gottes bewegt, leitet und treibt.

Wozu treibt der Heilige Geist?

1. Der Heilige Geist treibt in die Buße

Der erste Pfingsttag war ein Bußtag. Als die vielen Menschen am ersten Pfingstfest  vom
Schwert  des  Heiligen  Geistes  durchbohrt  wurden,  da  sprachen sie  zu  Petrus  und zu  den
Aposteln: "Ihr Männer, liebe Brüder, was sollen wir tun? Petrus sprach zu ihnen: Tut Buße
und lasse sich ein jeglicher taufen auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung der Sünden, so
werdet ihr empfangen die Gabe des Heiligen Geistes." Apg. 2, 37 u. 38.

Die nun das Wort gern annahmen, wurden in die Buße geführt und zur Gemeinde hinzugetan.
Es gibt keinen lebendigen Glauben ohne wirkliche Buße, und es gibt keine wirkliche Buße
ohne lebendigen Glauben.

Buße hat nichts zu tun mit Minderwertigkeitskomplexen. Dem Bußfertigen schenkt Gott die
Gnade eines neuen Anfangs. Er darf den Trost der Vergebung schmecken.

Der Heilige Geist treibt auch die Gläubigen in die Buße, weit so vieles in ihrem Leben zur
Form und Gewohnheit geworden ist. Erst wenn das Volk Gottes die Zisternen verlässt und
sich bußfertig wieder zu Gott wendet, kann ihm ein neues Geisteswehen geschenkt werden.



2. Der Heilige Geist treibt in die ausgebreiteten Arme Jesu

Der Heilige Geist ist kein Treiber im fleischlichen Sinn. Er führt kein hartes Regiment. Er
traktiert nicht mit dem Stock. Sein Treiben ist ein Bewegen und Ziehen zu Jesus Christus hin.
Wie ein Schiff vom Strom getragen und das Segel vom Wind getrieben wird, so treibt der
Heilige  Geist  in  die  ausgebreiteten  Arme  Jesu.  Im  Lied  heißt  es:  "Die  Arme  hält  er
ausgestreckt zu aller Sünder Heil." Menschen, die keinen Ausweg mehr wissen, denen alle
Straßen verbaut sind, die vielleicht Schuld auf sich geladen haben, nach denen streckt Jesus
seine  Arme aus.  Dort  finden wir  Vergebung und Ruhe für  unsere  Seele.  Dort  findet  der
Mensch in der Hetze unserer Tage seine letzte Geborgenheit. Eile auch Du heute noch in die
offenen Arme Jesu!

3. Der Heilige Geist treibt die Furcht aus

Der Apostel Paulus schreibt im Römerbrief Kapitel 8,15: "Ihr habt nicht einen knechtischen
Geist empfangen, dass ihr euch abermals furchten müsstet; sondern ihr habt einen kindlichen
Geist empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Vater!"

Die Sklaven hatten einen knechtischen Geist. Sie waren vom Geist der Furcht erfüllt. Der
knechtische Geist macht Gott zu einem harten Mann, er raubt die Freude, er flößt Misstrauen
ein, er versklavt an die Dinge dieser Welt. Nein! Der Heilige Geist treibt die Furcht vor Gott,
vor der Zukunft, vor dem Tod und vor den Menschen aus. Der Heilige Geist ist ein kindlicher
Geist. Durch ihn rufen wir: "Abba", d. h. "Lieber Vater".

Dr. Martin Luther hat einmal gesagt: "Wenn wir mitten im Schrecken des Gesetzes stehen -
da die Sünde über uns donnert und der Tod uns zitternd und bebend macht, und der Teufel
aufs gräulichste  brüllt,  hebt  alsdann der  Heilige Geist  in  unseren Herzen an zu schreien:
Abba, lieber Vater. Und solch Geschrei ist viel gewaltiger als des Gesetzes, der Sünden, des
Todes und des Teufels Geschrei."

Diesem kindlichen Geist wollen wir uns in den pfingstlichen Tagen öffnen.

4. Der Heilige Geist treibt ins Gebet

Viele Kinder Gottes sind wie Moab müde bei den Altären. Viele haben in der Stickluft dieser
Welt, in einer gottlosen Umgebung und durch die Sünde aufgehört, ein Leben des Gebets zu
führen. "Oft wird man im Laufe so müd und so matt, dass manchmal die Seele kaum Leben
mehr hat, da brauchte neue Kräfte von oben herab."

Der Heilige Geist will uns zu Hilfe kommen. Schauen wir die Apostel an, wie hat sie der
Heilige Geist ins Gebet getrieben. Und als sie gebetet hatten, bewegte sich die Stätte. Als die
Gemeinde ohne aufhören für Petrus im Gefängnis zu Gott betete, da erhörte Gott die Fürbitte
seiner Gemeinde.

Wir werden auch Beispiele aus dem eigenen Leben haben, die davon Kenntnis geben, dass
Gott Gebete erhört. Durch das Gebet seiner Kinder tut Gott manches, was er sonst nicht getan
hatte. Von Dr. Martin Luther wissen wir, dass er an dem Tag, wo er besonders viel Arbeit
hatte,  auch besonders viel  betete.  Wir sind in einen anderen Rhythmus hineingekommen.
"Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernstlich ist." Der Heilige Geist ist ein Geist des



Gebets. Wir wollen uns von ihm bewegen lassen, die Gebetsstunden und das Kämmerlein
aufzusuchen.

5. Der Heilige Geist treibt zum Kampf gegen die Sünde

Der Heilige Geist schließt mit keiner Sünde Frieden. Wie Feuer und Wasser stehen sich Geist
und Fleisch gegenüber. Der Heilige Geist vertritt Gottes Rechte, aber das Fleisch will seine
Herrschaft  nicht  abgeben. Dadurch kommt es in  unserem Leben zum Kampf.  Durch den
Geist gilt es die Geschäfte des Fleisches zu töten. Dem Fleisch gegenüber sind wir keine
Schuldner mehr. Wir sind erlöst. Der Heilige Geist hat uns durch das Evangelium berufen,
zum Glauben geführt und Wohnung in unseren Herzen genommen, er schenkt auch Kraft
zum Überwinden.

Oft eifert der Geist jahrelang um einen Lebensbezirk in unserem Leben. Bei dem einen ist es
der Stolz, bei einem anderen die Empfindlichkeit, beim Dritten die Unlauterkeit, bei einem
Vierten sind es sexuelle Dinge usw.

Hier entscheidet es sich, ob wir wollen, was der Heilige Geist will. Jesu Sieg ist auch für uns
da.  Aber solange wir leben, werden wir immer wieder neu zum Kampf gegen die Sünde
aufgefordert. Wenn uns der letzte Tag unseres Lebens auch nicht als Sieger trifft, dann treffe
er uns wenigstens als Kämpfer.

6. Der Heilige Geist treibt zum Zeugnis und zum Dienst

Der Apostel Petrus und der Apostel Johannes standen unter einem Redeverbot. Sie sollten
keinem Menschen mehr von Jesus sagen. Die Apostel aber antworteten: "Wir können es ja
nicht lassen, dass wir nicht reden sollten, was wir gesehen und gehört haben." Apg. 4, 18-20.

Auch den Apostel Paulus treibt der Heilige Geist zum Zeugnis. "Dass ich das Evangelium
predige, darf ich mich nicht rühmen; denn ich muss es tun. Und wehe mir, wenn ich das
Evangelium nicht predigte!" 1. Kor. 9,16. Der Apostel wäre dem Heiligen Geist ungehorsam,
wenn er  das  Evangelium nicht  predigen  würde.  Die  Welt  braucht  nichts  so  sehr  als  die
rettende Arznei des Evangeliums. Es muss nicht jeder ein Bodelschwingh, ein Wichern, ein
Schrenk, ein Vetter, ein Michaelis, eine Eva von Tiele-Winckler sein. Jeder soll mit der Gabe
dienen, die er empfangen hat.

Unter Zeugnis ist auch nicht nur das Selbsterlebte zu verstehen. "Die Wahrheit der Schrift ist
stets mehr als unser Zeugnis für sie." Ein Zeuge ist der, der mit seiner ganzen Existenz unter
dem  Wort  Gottes  steht.  Leider  ist  an  die  Stelle  des  Zeugen  heute  der  Referent,  der
Organisator, manchmal sogar der Funktionär getreten.

Vor  Jahren  lautete  das  Thema einer  Gnadauer  Gemeinschaftskonferenz:  "Ist  die  Zeit  der
Gemeinschaftsbewegung vorbei? Nein, wenn uns der Geist treibt!" Freilich der Heilige Geist
will nicht, um mit Luther zu sprechen, auf den Wolken fahren und auf dem Wind reiten. Er
bedient sich des Wortes Gottes. "Seinen Geist, den edlen Führer, gibt er mir in seinem Wort."
Lassen wir uns vom Zeitgeist, vom eignen Geist oder vom Heiligen Geist leiten? Das ist die
entscheidende Frage. Wir feiern "das Fest ohne Ende". Der Heilige Geist ist auch über uns
reichlich ausgegossen. Diesen Gottesgeist, der im Wort zu uns kommt, wollen wir uns öffnen.
Und diejenigen unter uns, die sich vom Heiligen Geist leiten, führen, bewegen und treiben
lassen, die sind Gottes Kinder. "Wie ein gutes Kind gerne tut, was der Vater will, so tut ein
Christ das, was der Heilige Geist ihn tun heißt, um Gott zu gefallen." Lasst uns Gott bitten:



"Und endlich was das Meiste, gib uns von deinem Geiste", dass er uns bewege und treibe.
Dieser Geist weht, wo er will. Gott sende auch in unsre Lande noch einmal ein Geisteswehen.
Dann feiern wir in Wahrheit "das Fest ohne Ende".


